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Zusammenfassung
Die Definition der Qualität von Media-
tion und die Sicherung der Ziele von 
Mediationsausbildungen sind komplexe 
Herausforderungen. Das Kompetenz-
modell von Erpenbeck und Heyse (2010) 
bietet einen Rahmen zur Entwicklung 
klarer Maßstäbe für Mediationsausbil-
dungen und ermöglicht Ausbildenden, 
ihr Feedback mithilfe kriteriengeleiteter 
Bewertungen punktgenau zu gestalten. 
Am Beispiel der Selbstreflexion beschrei-
ben wir einen kompetenzbasierten Qua-
litätsmaßstab. Mediierende benötigen 
einen mediationsspezifischen Bewusst-
seinszustand (»mediative Haltung«) 
und eine hohe Reflexionsqualität für eine 
rollenkonforme Prozesssteuerung. Die 
Herstellung und Aufrechterhaltung die-
ses Mindsets erfordert mentale Kraft. 
Deshalb ist es auch erforderlich, diesen 
Zustand zur Entspannung wieder ver-
lassen zu können. 
Dieser Beitrag fasst die Ergebnisse un-
seres regelmäßigen Erfahrungsaustau-
sches zur Qualitätssicherung zusammen 
und lädt zur gemeinsamen Weiterent-
wicklung ein.

Schlüsselbegriffe
Mediationsqualität, Mediationsausbil-
dung, Mediationskompetenz, Selbstre-
flexion, Kompetenzentwicklung

Sinn und Nutzen der 
Selbstreflexionsfähigkeit

Ausgangspunkt unseres Austauschs war 
die Frage, wie sich das Ergebnis einer 
Mediationsausbildung beschreiben 
lässt. Eine gute Mediationsausbildung 
versetzt die Teilnehmenden in die Lage, 
Konfliktparteien professionell zu beglei­
ten und die Kooperationsfähigkeit zwi­
schen diesen soweit zu erhöhen, dass 
sie selbst Lösungen zu ihren Konflikten 
erarbeiten und umsetzen können.

Für Mediierende ist es erforderlich, 
sich für eine bestimmte Situation in 
einen bestimmten Bewusstseins- und 
Handlungszustand (oft »mediative Hal­
tung« genannt) zu bringen und sich dort 
für die Dauer einer Mediation auch hal­
ten zu können. Menschen, die gerade 
eine Ausbildung absolviert haben, hört 
man sagen »jetzt bin ich Mediator« oder 
»jetzt bin ich Mediatorin«. Beseelt vom 
Erlernten, soll es überall zur Wirkung 
kommen. Mediative Haltung wird zum 
Leuchtturm, an dem sich alles Wahr­
nehmen und Handeln ausrichtet. Doch 
mit zunehmender Praxis wird klar, dass 
dieser Anspruch unerfreuliche Neben­
wirkungen hat und Grenzen des medi­
atorischen Beseeltseins aufzeigt:

	▶ Er führt zu einer Überforderung des 
Menschseins, weil unter emotiona­

lem Stress das Stammhirn automa­
tisch die Regie übernimmt und me­
diatives Handeln unmöglich wird.

	▶ Es gibt Situationen und Rollen, in 
denen es nichts zu verhandeln gibt, 
in denen Parteilichkeit gefragt ist 
und Allparteilichkeit kontraproduk­
tiv wäre.

	▶ Es gibt Teile der Identität, die im 
mediatorischen Zustand hinderlich 
sind, wie z. B. Beratungskompetenz.

	▶ Ein Zustand ist jedoch zeitlich be­
grenzt und kann sich ändern. In ei­
ner Mediation müssen die Mediie­
renden in einen geeigneten Zustand 
gelangen. Diesen Zustand zuverläs­
sig zu erreichen ist anspruchsvoll, 
da es viele Kompetenzen erfordert, 
die durch Übung schrittweise entwi­
ckelt werden müssen. 

Selbstreflexion ist die Fähigkeit, das ei­
gene Denken, Fühlen und Handeln 
bewusst zu betrachten, und zu analysie­
ren und aus den daraus gewonnenen 
Erkenntnissen etwas für die Zukunft zu 
lernen.

Zu den Selbstreflexionsfähigkeiten 
gehören die Fähigkeit zur Selbstbeob­
achtung, zur Selbstkritik und zur Selbst­
regulation. Auch die Fähigkeit zum 
Empathieaufbau und Offenheit sind 
wichtige Faktoren, um sich selbst und 
andere besser zu verstehen.
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Verändern-Wollens auch zu zahlen: 

Es beendet dein Kompetenzlernen, 

bevor es beginnt. Bleibt es nach der 

Vergewisserung beim Nein, endet 

der Prozess hier.�  

Wenn ja:

	▶ Hast du Ideen, wie du deine Hand­

lungen verändern kannst, um die 

Differenz zu reduzieren?

	▶ Gibt es eine Differenz zwischen Ab­
sicht und Wirkung deiner Handlun­
gen? (Diese Differenz sollte möglichst 
durch Abgleich von Selbst- und Fremd­
bild überprüft werden.) � Wenn ja:

	▶ Lassen deine Werte eine Verände­
rung deiner Handlungen zu? 
Wenn nein: Vergewissere dich, ob 
du tatsächlich bereit bist, den Preis 
für deine guten Gründe des Nicht-

Selbstreflexion hat das Ziel, dass ver­
schiedene, mögliche Verhaltensweisen 
entwickelt werden können (Wahlfrei­
heit). Das beinhaltet z. B. auch das Wahr­
nehmen, Verstehen und Regulieren 
können der eigenen Emotionen.

Aus unserer Sicht stellen die genann­
ten Anforderungen für die meisten Men­
schen, die Mediator oder Mediatorin 
werden wollen, eine Entwicklungsauf­
gabe und nicht bloß eine Lernaufgabe 
dar. Gerade weil Entwicklung aber nicht 
»machbar«, sondern lediglich die güns­
tigste Antwort eines Systems auf geziel­
te Überforderung bei optimaler Unter­
stützung ist, braucht es da ein breites 
Angebot und eine gute Beurteilung der 
erreichten Entwicklungsschritte.

Ziel dieses Textes ist eine operationali­
sierte Beschreibung der Entwicklungsauf­
gabe und ihrer Gestaltung. Daraus erge­
ben sich eine Vielzahl an didaktischen 
Möglichkeiten. Denn es ist uns wichtig, 
einen kompetenzorientierten Rahmen zu 
beschreiben, der für die verschiedenen 
Schulen der Mediation passt und keine 
Reduktion auf bestimmte Stile bedeutet.

Der Kompetenzbegriff

Es gibt viele unterschiedliche Verständ­
nisse von Kompetenz. Dieser Beitrag 
basiert auf dem Kompetenzbegriff von 
John Erpenbeck und Volker Heyse, den 
auch Karl Kreuser für seine Forschungs­
projekte 2011/2022 nutzte und in seinen 
Veröffentlichungen weiter verfeinerte 
(s. Abbildung 1). 

Erpenbeck und Heyse nutzen für ihr 
Kompetenzverständnis ein Vier-Ebenen-
Modell (s. Abbildung 2).

Das unterstreicht die Unverzichtbar­
keit der Selbstreflexion als Basis des 
Kompetenzlernens. Es lässt sich mit vier 
Schritten beschreiben, die in Lernschlei­
fen meist mehrfach wiederholt werden, 
bis sich der gewünschte Erfolg einstellt. 
Zur Vergewisserung dienen folgende 
Fragen (s. auch Abbildung 3):

                                                        
 

und
und

Wie z. B. Konflikte, Angst, Ärger, Wut,…

Abb. 1: Kompetenzbegriff nach Erpenbeck, Heyse 2010, ergänzt von Kreuser 2024.

von Empathie, Interventionsfähigkeit,…

Medienkompetenz, interkulturelle Kompetenz,… 

* Der EQR (Europäische Qualifizierungsrahmen) ist ein auf Lernergebnissen basierender Rahmen, in dem alle 
Arten von Qualifikationen in 8 Niveaus eingestuft werden. In Deutschland: NQR (Nationaler Qualifizierungsrahmen)

Abb. 2: Vier-Ebenen-Modell der Kompetenzen
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Abb. 3: Reflexionsschleifen der Kompetenzentwicklung. Quelle: Robrecht 2022a.
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lichkeiten zulässt. Sie hängen von zahl­
reichen individuellen Aspekten ab und 
bewegen sich auf einem Kontinuum 
zwischen »aktiv« und »reaktiv« (s. Ab­
bildung 5).

Der reaktive Modus ist ein Normalzu­
stand, der in entspannten Situationen 
meist unproblematisch ist. Er verhilft zu 
schnellen Dialog- und Handlungsprozes­
sen, die ohne explizite Reflexionsschleifen 
und Vergewisserungen zu den gewünsch­
ten Ergebnissen führen. In schwierigen 
Situationen wirkt der reaktive Modus 
meist eskalationsfördernd. Der aktive 
Modus ist ein Zustand mit bewussten 
Reflexionen, Vergewisserungen und de­
eskalierenden Wirkungen. Er ist kein 
Alltagszustand, weil man sich in diesen 
Zustand bewusst und aktiv hineinbege­
ben muss. Das erfordert eine bewusste 
Entscheidung für das Aufbringen des 
dafür erforderlichen Krafteinsatzes.

Ein zentrales Beobachtungskriterium 
ist die Vergewisserung über Absicht und 
Wirkung eigener Handlungen. Im ak­
tiven Modus ist sie durch Beobachtung 
erkennbar, im reaktiven nicht. Gleiches 
gilt für die Impuls- und Reflexkontrolle 
sowie die Verantwortungsübernahme 
für den eigenen Beitrag zur Dialog- und 
Kooperationsqualität.

Kompetenzlernen ist nur im aktiven 
Modus möglich. Das Erkennen des 
Handlungsmodus kann ein paar Refle­
xionsschleifen erfordern. Manchmal ist 
der Modus aber auch sehr leicht erkenn­
bar, wie beispielsweise bei den Ausprä­
gungen des Zuhörens (s. Abbildung 6).

Im reaktiven Modus zeigt sich das 
Zuhören viel mehr als ein Nichtzuhören, 
bei der jegliche Vergewisserung fehlt, 
ob die verstandene Botschaft mit der 
Absicht der gesendeten übereinstimmt. 
Daran ändert sich auch nichts durch ein 
höfliches Ausredenlassen.

Im aktiven Modus zeigt sich das Zu­
hören durch die Kombination von Ver­
gewisserung, ob das Verstandene mit 
dem Gemeinten übereinstimmt, gepaart 
mit dem ernsthaften Bestreben, die Bot­

zen, die bereits ermittelt worden sind 
(Kreuser 2011/2022). Was nun noch 
fehlt, ist ihre Konkretisierung durch 
operationalisierte Beschreibungen. Dafür 
nutzen wir hier beobachtbare Indikato­
ren wie Handlungszustand, Zuhören, 
Kooperation und Selbstreflexion.

Indikatoren für 
Interventionsentscheidungen 

Eine erste grobe Hypothese für Inter­
ventionsentscheidungen bietet die Aus­

prägung des Handlungszustands, der 
Prognosen über die in einer bestimmten 
Situation verfügbaren Handlungsmög­

Wenn nein: Hole dir Hilfe. �  
Wenn ja:

	▶ Begebe dich aus deiner Komfortzo­
ne heraus und wage die Umsetzung 
der veränderten Handlungen.

	▶ Wiederhole diese Schritte so oft wie 
nötig.

Je vertrauter und selbstverständlicher die­
ser Kreislauf wird, desto wirksamer wird 
das Kompetenzlernen. Ergebnis ist nicht 
nur eine reduzierte Differenz zwischen 
Absicht und Wirkung eigener Handlun­
gen, sondern auch ein Zugewinn indivi­
dueller Souveränität (s. Abbildung 4).

Die gezielte Entwicklung von Medi­
ationskompetenz erfordert ein ganzes 
Bündel einzelner Schlüsselkompeten­

–
–

Abb. 4: Basiskompetenzen von Kode® und der EQR. Quelle: Kreuser 2024.

&  

Abb. 5: Ausprägung des Handlungszustands

Der reaktive Modus ist Normalzustand,  
der aktive Modus kostet Kraft.«
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	▶ Ausbildende befähigen Teilnehmen­
de darin, die Qualität ihrer Mediati­
onen selbst zu gestalten. 

Um das Entwicklungsziel der Befähi­
gung zu erreichen, führen Befähigende 
auftragskonforme Interventionen durch. 
Das gelingt nur im aktiven Handlungs­
modus. Befähigende müssen ihre In­
terventionen am Handlungsmodus ihrer 
zu Befähigenden (Teilnehmenden und 
Konfliktparteien) ausrichten, um sie 
Schritt für Schritt auf dem Weg zum 
Entwicklungsziel zu begleiten. 

Im reaktiven Modus ist den Befähi­
genden rollen- und auftragskonformes 
Handeln kaum möglich. 

Betrachten wir nun die Handlungs­
zustände auf dem Weg zum Entwick­
lungsziel der Konfliktparteien, ihre 
Kooperationsqualität zu gestalten. 

Zu Beginn einer Mediation befinden 
sich die Konfliktparteien meist im reak­
tiven Modus und kämpfen gegeneinan­
der. Ihre Zustände kennzeichnen eine 
reaktive Symmetrie. Idealerweise verän­
dert sich das zum Ende der Mediation in 
eine aktive Symmetrie, in der sie mitein­
ander kooperieren. Auf dem Weg dorthin 
kann sich eine Partei bereits im aktiven 
Modus befinden, aber die andere noch 
nicht. Das führt dazu, dass das Denken, 
Fühlen, Wollen und Handeln völlig in­
kompatibel sind. Diese Asymmetrie kann 
auf alle Beteiligten einen starken Sog zur 
reaktiven Symmetrie ausüben. Davor 
müssen sich Mediator:innen zu schützen 
wissen (s. Abbildung 9).

Dieser Aspekt zeigt die Komplexität 
der Mediation, die auf die befähigenden 
Disziplinen der Ausbildung ebenfalls 
übertragbar ist. Wie bereits erwähnt, 
müssen Befähigende stimmige Interven­
tionsentscheidungen treffen und dafür 
Handlungszustände erkennen können. 

Das erfordert eine hohe Reflexionsfä­
higkeit, die auf einer ausgeprägten Selbst­
reflexion basiert. Nur so wird es möglich, 
eigenes und fremdes Erleben differen­
ziert zu betrachten, um Verwechslungen 
und Vermischungen vorzubeugen. 

aktiven Modus das Verbindende gesucht 
und Reflexionsimpulse angenommen 
(s. Abbildung 7).

Betrachten wir nun eine Gemeinsam­
keit von Mediierenden sowie Ausbilden­
den. Sie lassen sich als Befähigende 
bezeichnen, weil beide andere dazu 
befähigen, eine gewisse Qualität selbst 
zu gestalten (s. auch Abbildung 8):

	▶ Mediierende befähigen die Konflikt­
parteien darin, die Qualität ihrer 
Kooperation selbst zu gestalten. 

schaft mit ihrer emotionalen Bedeutung 
auch wirklich verstehen zu wollen. Mo­
tivation dabei ist, Empathie und Vertrau­
en aufzubauen.

Ähnlich verhält es sich mit der Ko­
operation. Allerdings sind hier die indi­
viduellen Anteile nur in ihren extremen 
Ausprägungen eindeutig adressierbar. 
Während sich im reaktiven Modus das 
Nicht-Kooperieren durch die Fokussie­
rung auf das Trennende und die Abwehr 
von Reflexionsimpulsen zeigt, wird im 

&  verstehen

»Schnapp
atmung«

Abb. 6: Ausprägung des Zuhörens. Quelle: Robrecht 2022a.

 l

Abb. 7: Ausprägung der Kooperation

n
 

- -

Abb. 8: Rolle und Handlungsmodus in Mediation und Ausbildung
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der eigenen Sicht zum Sieg zu verhelfen. 
Das würde die aktuell unangenehme 
Unsicherheit der Infragestellung zu­
rückführen auf die angenehmere Sicher­
heit der vertrauten Sichtweise.

Der Übergang von »reaktiv« 
zu »aktiv«

Diese ersten vier Stufen sind durch den 
reaktiven Modus geprägt. Reflexionsim­
pulse werden abgewehrt und der Fokus 
der Aufmerksamkeit gilt dem Trennen­
den. Die Menschen befinden sich im 
»Entweder – oder«-Modus.
»Wenn du anders wärst, ginge es mir 
besser«. Dieser Gedanke findet im re­
aktiven Modus volle Zustimmung. Im 
aktiven Modus wird er als eigene Pro­
jektion erkannt und als unzulässiges 
Abschieben der eigenen Verantwortung 
auf andere bewertet.

Es gibt diese wunderbare Weisheit: 
»Wer etwas will, findet Wege. Wer etwas 
nicht will, findet Gründe«. Im reaktiven 
Modus dominiert die Suche nach Grün­
den. Das unterscheidet ihn vom aktiven 
Modus, bei dem eher Wege gesucht wer­
den, sofern der Kooperationswunsch vor­
handen ist. Dann gilt die Aufmerksamkeit 
dem Verbindenden. Damit befinden sich 
die Menschen im »Sowohl – als auch«-
Modus. Der aktive Modus ist unverzicht­
bare Bedingung für Kompetenzlernen.

Stufe 5 – Äußerlich reagierend: 
»Interessant – wie kann ich das für 
mich nutzen?« 

Die Verantwortungsübernahme beginnt 
mit der fünften Stufe der Selbstreflexi­
on. Hier erfolgt erstmals die aktive Su­
che nach dem Mehrwert von Reflexions­
impulsen. Sie werden interessiert auf­
genommen mit dem Versuch, die 
eigenen Sichtweisen zu erweitern, bis 
schließlich Handlungskonsequenzen 
erkannt und umgesetzt werden. 

der eigenen Sichtweise. Alles andere 
bleibt außen vor und perlt einfach ab.

Stufe 3 – Innerer Zweifel: 
»Selbstreflexion? Vielleicht  
brauche ich das ja ... ach was!«

Auf der dritten Stufe gerät die zuvor 
unumstößliche Sicherheit des Allein­
gültigkeitsanspruchs ins Wanken. Leise 
Zweifel kommen auf, ob es vielleicht 
doch lohnenswert sein könnte, sich mit 
fremden Sichtweisen zu befassen. Doch 
der Umgang mit dem Infragestellen der 
eigenen Sicht ist noch viel zu ungewohnt 
und die damit verbundene Unsicherheit 
zu beängstigend. Deshalb siegt der 
Rückgriff auf das Altbewährte. Doch die 
Zweifel bleiben…

Stufe 4 – Äußerer Zweifel: 
»Selbstreflexion? Ja, aber…«

Das gilt auch für die vierte Stufe. Hier 
dringt der innere Dialog der Stufe drei 
nach außen und wandelt sich zu einer 
offenen Auseinandersetzung mit den 
fremden Sichtweisen. Allerdings speist 
sich ihre Motivation nicht aus dem 
Wunsch, etwas Fremdes zu integrieren. 
Vielmehr geht es um die offensive Ver­
teidigung der eigenen Sichtweise. Es 
wird versucht, fremde Argumente mit 
einem »Ja, aber…« zu entkräften, um 

Ausprägungen der Fähigkeit 
zur Selbstreflexion

Selbstreflexion lässt sich in acht Stufen 
beschreiben, die sich gleichmäßig auf 
den aktiven und reaktiven Modus ver­
teilen. Sie sind kein statischer Zustand, 
sondern variieren je nach Situation und 
der individuell erlebten emotionalen 
Belastung.

Stufe 1 – Äußere Abwehr: »Es gibt 
nur (m)eine Wahrheit.« 

Auf der ersten Stufe werden jegliche Re­
flexionsimpulse kategorisch abgewehrt. 
Der Alleingültigkeitsanspruch der eige­
nen Wahrheit ist alternativlos und wird 
vehement gegen jeden Reflexionsimpuls 
verteidigt. Menschen auf dieser Stufe 
werden kaum auf die Idee kommen, eine 
Mediationsausbildung zu absolvieren 
oder sich auf eine Mediation einzulassen.

Stufe 2 – Innere Abwehr: 
»Selbstreflexion? Wer es braucht …«

Ähnlich verhält es sich mit der zweiten 
Stufe. Allerdings ist hier der Verteidi­
gungsreflex zu einer Duldung besänf­
tigt. Die innere Wirkung ist jedoch 
gleich: Impulse zur Selbstreflexion ver­
puffen. Die Aufmerksamkeit gilt aus­
schließlich den bestätigenden Impulsen 

▪ „sowohl als auch“ Modus
▪
▪

▪ „entweder oder“ Modus
▪
▪

▪
▪
▪

 und

 

Abb. 9: Ausprägung der Dialog- und Kooperationsqualität. Quelle: Robrecht 2022a.
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lungszustand, Zuhören, Kooperation 

und Selbstreflexion besprechbar zu 

machen. Das Benennen von beobacht­

baren Handlungen befreit vom Verdacht 

der Willkür und erleichtert das Geben 

und Nehmen von entwicklungsfördern­

dem Feedback.

Für die verschiedenen Rollen in Me­

diationssettings sind verschiedene Aus­

prägungen der Selbstreflexion erstre­

benswert:

	▶ Konfliktparteien: Am Ende einer 

Mediation ist es wünschenswert, 

dass sie sich mindestens auf Stufe 

3 befinden.

	▶ Mediator:innen: Am Ende einer Me­

diationsausbildung sollten die Teil­

nehmenden in der Lage sein, sich 

bewusst in den aktiven Modus zu 

begeben und mindestens Stufe 5 zu 

erreichen.

	▶ Ausbilder:innen: Zu Beginn einer 

Lehrtätigkeit für Mediation sollten 

sie sich mindestens auf Stufe 7 be­

geben können. Erst dort wird es 

ihnen möglich, die eigenen Lernthe­

men von denen der Ausbildungsteil­

nehmenden zu unterscheiden. Das 

versetzt sie in die Lage, die individu­

ellen Lernprozesse der Teilnehmen­

den gezielt zu fördern, ohne die ei­

genen Lernprozesse auf sie zu pro­

jizieren.

bei dem ein eigenes ‚Meta‘ (ein innerer 
Beobachter bzw. innere Beobachterin) 
die Selbstbeobachtung des eigenen Han­
delns im aktuellen Kontext automatisch 
realisiert und auf die Wahrnehmung 
von Unstimmigkeiten ausgerichtet ist.

Es ist wie ein gestarteter Motor, der 
selbständig weiterläuft. Das sichert eine 
permanente Reflexion ohne bewusste 
Steuerungsimpulse. Beispielsweise re­
präsentiert und sichert das ‚Meta‘ die 
professionelle Intuition. Wenn es eine 
Situation erfordert, übt das ‚Meta‘ eine 
Weckfunktion aus und stellt die Wahr­
nehmungen und Beobachtungen dem 
Bewusstsein zur Verfügung. Zusätzlich 
ermöglicht das ‚Meta‘, spontane Inter­
ventionsimpulse auch ohne vorherige 
gründliche Überlegung sofort umzuset­
zen. Bei der nachträglichen Reflexion 
bestätigt sich dann deren Sinnhaftigkeit 
und Stimmigkeit. Sobald der Einsatz 
dieses Motors nicht mehr erforderlich 
ist, wird er zur Erholung und Entspan­
nung auch wieder abgeschaltet.

In Abhängigkeit von Situation, men­
taler Tagesverfassung und Kontext kann 
sich ein Mensch auf unterschiedlichen 
Stufen befinden. Deshalb ist es wichtig, 
zu den Ausprägungen immer einen 
Kontext- und Situationsbezug herzustel­
len. Denn eine professionelle Befähi­
gung erfordert etwas völlig anderes als 
ein privates Setting.

Die hier vorgestellten Modelle erleich­
tern es, die Ausprägungen von Hand­

Stufe 6 – Äußerlich agierend: »Bitte 
sag mir, wie du mich erlebst – ich 
will lernen!« 

Auf der sechsten Stufe hat sich die ziel­
gerichtete Selbstreflexion zum festen 
Bestandteil der eigenen Wertelandschaft 
entwickelt. Nun wird nicht mehr auf 
den Zufall von Reflexionsimpulsen ge­
wartet. Stattdessen werden sie provo­
ziert. Das kann durch den Abgleich von 
Selbst- und Fremdbild erfolgen, indem 
Feedback aktiv eingefordert wird. Ein 
weiterer Weg ist das bewusste Verlassen 
der Komfortzone. Die intrinsische Mo­
tivation führt gezielt in unsichere Situ­
ationen hinein, um aus neuem Erleben 
und anschließender Reflexion neue 
Erkenntnisse für erweiterte Handlungs­
optionen zu gewinnen.

Stufe 7 – Innerlich reagierend: 
»Welchen Lernweg weisen mir 
meine Emotionen auf?« 

Mit der siebten Stufe beginnt die Verin­
nerlichung der Selbstreflexion. Sie achtet 
auf eigene emotionale Resonanzen, die 
durch äußere Impulse getriggert werden. 
Emotionen werden als individuelles Ei­
gentum anerkannt, die Folge eigener 
Bewertungen sind. Sie stoßen die Suche 
nach den eigenen Prägungen an, um die 
Last vorhandener Begrenzungen zu er­
leichtern. Diese volle Verantwortungs­
übernahme für das eigene Erleben stärkt 
die individuelle Souveränität. Menschen, 
die auf früheren Stufen als Feindbild 
dienten, werden nun als impulsgebende/r 
Lehrmeister:in auf dem eigenen Entwick­
lungsweg dankbar anerkannt und dafür 
auch gezielt genutzt.

Stufe 8 – Innerlich agierend: »Mein 
‚META‘ weckt mich bei Bedarf.«

 Auf der achten Stufe gelingt es, sich 
bewusst in einen Modus zu begeben, 

Ja, aber…  … doch ich bleibe bei meiner Sichtweise.

Unterscheidung von ‚meins‘ und ‚deins‘.

Vielleicht sollte ich ja doch mal … 

n

Abb. 10: Ausprägung der Selbstreflexion
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der Parallelprozesse Auswirkung auf 
jeden anderen Prozess haben kann. 
Auch mit dieser Wechselwirkung gilt es 
umzugehen. Deshalb erfordert die Me­
diationstätigkeit einen situativen Einsatz 
jeder der vier Basiskompetenzen.

Mediator:innen haben als Werkzeug 
nur sich selbst. Deshalb ist der Selbst­
steuerungsprozess der wichtigste Par­
allelprozess mit dem größten Einfluss 
auf rollenkonforme und auftragsgemä­
ße Interventionsentscheidungen. Er 
zeigt auch die Abhängigkeit der Qualität 
einer Mediation vom Handlungszustand 
der Mediatorin und des Mediators. Im 
reaktiven Modus gleicht die Prozess­
steuerung einem Glücksspiel und kann 
das Scheitern begünstigen.

Damit sich Mediator:innen in den ak­
tiven Modus hineinbegeben und sich dort 
auch halten können, müssen sie ihre 
eigenen Triggerpunkte vor Fremdstimu­
lation aktiv schützen können. Dazu zählt 
ganz besonders eine größtmögliche Be­
wusstheit über die Entwicklungsgeschich­
te der eigenen Wahrnehmungs-, Deu­
tungs-, Bewertungs- und Handlungsmus­
ter. Ohne diese Biographiearbeit bleibt es 
dem Zufall überlassen, ob die Interven­
tionen dem Befähigungsprozess der Kon­
fliktparteien dienen, oder doch eher der 
Selbsttherapie der Mediator:innen. Letz­
teres wäre höchst unprofessionell – man 
könnte es auch als unzulässige Übergrif­
figkeit bezeichnen.

Situation ist von zahlreichen Faktoren 
abhängig. Um diese nahezu unüber­
schaubare Vielfalt in Reflexionsprozes­
sen zu erfassen, hilft die Unterteilung 
des Mediationsprozesses in vier Paral­
lelprozesse. Das Agieren in diesen Pro­
zessen erfordert unterschiedliche Kom­

petenzausprägungen. Die vier Basis­
kompetenzen P, A, F und S können den 
vier Parallelprozessen direkt zugeordnet 
werden (s. Abbildung 12).

Zu jedem dieser parallelen Prozesse 
lassen sich spezifische Interventionen 
beschreiben. Für diese umfangreiche 
Arbeit haben wir hier einen ersten 
Schritt getan. Außerdem zeigt dieses 
Modell, dass jede Intervention in einem 

Konsequenzen 
für die 
Prozesssteuerung 
professioneller 
Mediationen 

Um das Ziel der Befähi­
gung von Konfliktpartei­
en zur Lösung ihres Kon­
flikts zu erreichen, steu­
ern Mediator:innen einen 
hochkomplexen Prozess. 
Er besteht aus zahllosen 
Interventionen als Folge von Reflexions­
schleifen der Mediator:innen (s. Abbil­
dung 11).

»Wo stehen die Konfliktparteien auf 
ihrem Weg zur Befähigung? Was könn­
te sie auf ihrem Weg einen Schritt wei­
terbringen? Mit welchen Interventionen 

könnte ich das erreichen – und für wel­
che entscheide ich mich? Schließlich 
setze ich die Intervention um und ver­
gewissere mich ihrer Wirksamkeit: 
Stimmt die Wirkung bei den Konflikt­
parteien mit meiner Absicht überein? 
Wenn ja, folgt der nächste Schritt. Wenn 
nicht, probiere ich etwas anderes aus«. 

Die Entscheidung für eine bestimm­
te Intervention in einer bestimmten 

Mediation erfordert Selbstreflexion.«

 

Abb. 11: Verantwortung für befähigende Interventionen wahrnehmen. Quelle: Robrecht 2022a.

 :i
und

 r

Abb. 12: Parallelprozesse der Mediation. Quelle: Robrecht 2022b
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Und Widerstände können auch Folge 
der Kombination aller drei Ebenen sein. 
Manche Widerstände gilt es auszuhalten 
und andere können eine Änderungsin­
tervention erfordern. Für Ausbildende 
folgt daraus, dass sie in der Lage sein 
müssen, auftretende Widerstände dif­
ferenziert betrachten zu können, um 
stimmig zu intervenieren. Hier zeigen 
sich sehr viele Parallelen zwischen einer 
Mediationsausbildung und einer Medi­

ation. Die Befähigenden müssen mit 
eigenen Unsicherheiten sicher umge­
hen können, um andere zu befähigen, 
von der Unsicherheit in die Sicherheit 
zu gelangen.

Die Unsicherheit der Konfliktparteien 
besteht in der Frage: Wie sieht unsere 
Lösung aus? Um die Antwort zu finden, 
ergründen die Mediierenden das wirk­
lich Wichtige und befähigen sie zur 
Lösungsfindung. Auf dem Weg dorthin 
dürfen sich die Konfliktparteien im re­
aktiven Modus befinden, aber nicht die 
Mediatorin oder der Mediator.

Ähnlich verhält es sich mit der Medi­
ationsausbildung. Die Unsicherheit der 
Teilnehmenden besteht in der Frage: 
Wie funktioniert Mediation? Um die 
Antwort zu finden, ergründen die Aus­
bildenden die Ressourcen und Hürden 
des Konfliktverständnisses der Teilneh­
menden. Dann befähigen sie diese zur 
Selbstbefähigung im Umgang mit eige­
nen Konflikten. Anschließend nutzen 
sie die gewonnenen Erkenntnisse zur 
Befähigung anderer. Auf dem Weg dort­
hin dürfen sich die Teilnehmenden im 
reaktiven Modus befinden, aber nicht 
die Ausbildenden.

Wird die Mediationsausbildung als 
Parallelprozess einer Mediation begriffen, 

Um Teilnehmende in ihrer Selbstre­
flexion zu stärken, können ermutigend 
freundliche Impulse der Ausbildenden 
dazu verhelfen, dass Lernende der Ein­
ladung zur Weiterentwicklung folgen. 
Dass sie sich dabei im reaktiven Modus 
befinden können, ist völlig natürlich. 
Deshalb sind Ausbildende gefordert, 
dem Sog der reaktiven Symmetrie zu 
widerstehen und das eigene wohlwol­
lende Mindset aufrechtzuerhalten.

In Gruppen gibt es immer Unter­
schiede der individuellen Entwicklungs­
stände und individuellen Entwick­
lungstempos. Aus diesem Grund wird 
der Anspruch, alle Teilnehmenden dort 
abholen zu können, wo sie gerade ste­
hen, trotz bestens durchdachter metho­
disch-didaktischer Entscheidungen, nur 
selten realisiert werden können. Des­
halb treten in Ausbildungsgruppen Un­
ter- und Überforderungen gleichzeitig 
auf (und sind im Idealfall ausgewogen). 
Doch damit nicht genug. Ausbildende 
sind immer wieder gefordert, mit Span­
nungen und Widerständen stimmig 
umzugehen. Hier lassen sich drei un­
terschiedliche Formen beschreiben:

	▶ Individuelle Ebene
Im reaktiven Modus sind Widerstän­
de durch unbequeme individuelle 
Erkenntnisse ein Zeichen für einen 
natürlichen Lernprozess.

	▶ Kollektive Ebene
Widerstände und Spannungen sind 
auch ein natürliches Phänomen 
gruppendynamischer Entwicklungs­
prozesse.

	▶ Methodisch-Didaktische Ebene
Widerstände können auch Folge 
unpassender Interventionen der 
Ausbilder:innen sein.

Der Zeitrahmen einer Biographiear­
beit geht weit über den einer Mediati­
onsausbildung hinaus. Jede Mediation 
macht etwas mit den Mediator:innen. 
Die Situation der Konfliktparteien kann 
die Mediator:innen an ihr eigenes Erle­
ben erinnern. Das wird verstärkt durch 
den unverzichtbaren Aufbau von Em­
pathie. Diese Spiegelung kann sich zum 
Stresstest für die Werte der Mediatorin 
bzw. des Mediators entwickeln und in 
den reaktiven Modus führen. Deshalb 
ist regelmäßige Inter- und Supervision 
unverzichtbar, um die eigene Mediati­
onskompetenz kontinuierlich weiterzu­
entwickeln. So lassen sich im Laufe der 
Zeit immer wirksamere Strategien ent­
wickeln, mit denen Mediierende dafür 
Sorge tragen, dass sie sich während des 
gesamten Prozessverlaufs im aktiven 
Modus halten können. 

Je mehr diese Reflexionsschleifen für 
Mediierende zur Routine werden, desto 
besser für ihre Mediationsqualität. Die 
erforderliche Basis kann und muss die 
Mediationsausbildung bieten. Wenn das 
flächendeckend gelingt, könnte das ein 
wirksamer Beitrag zur Steigerung der 
gesellschaftlichen Relevanz der Media­
tion sein. 

Konsequenzen für 
Mediationsausbildungen

Selbstreflexion ist die unverzichtbare 
Grundlage jeder (agogischen) Ausbil­
dung, die zur Befähigung anderer Men­
schen befähigen soll. Nach unserer Über­
zeugung muss sich dieser Anspruch in 
jedem Lernziel einer Mediationsausbil­
dung widerspiegeln. Doch die Formulie­
rung von Kompetenzen als Lernzielen ist 
in diesem Kontext noch eher eine Selten­
heit. Das hat zur Folge, dass auch über­
prüfbar beschriebene »Can Do’s« ein 
noch zu erkundendes Neuland darstellen. 
Die Metakompetenz der Selbstreflexion 
mit den beschriebenen acht Stufen dient 
als ein Beispiel für diesen Weg.

Biographiearbeit stärkt Mediationskompetenz. «
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training are complex challenges. Erpen-
beck and Heyse’s (2010) competency 
model provides a framework for develop-
ing clear benchmarks for mediation train-
ing. This enables trainers to tailor their 
feedback using criteria-led assessments. 
Using self-reflection as an example, we 
describe a competency-based measure of 
quality. Mediators require a media-
tion-specific state of mind (»mediative 
attitude«) and a high quality of reflection 
for role-compliant process management. 
Creating and maintaining this mind-set 
requires mental strength. It is therefore 
also necessary to be able to leave this state 
again in order to relax. 
This article summarizes the results of 
our exchange of experience on quality 
assurance and invites you to develop 
further together.

Keywords mediation quality, mediation 
training, mediation competence, self-re-
flection, competence development
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mende viel mehr gefordert als bisher. 
Aber nicht nur sie. Auch die zahllosen 
Ausbildungsinstitute sind gefordert. 
Einige nutzen längst den Weg des Kom­
petenzlernens, andere sind noch weit 
davon entfernt. Das erklärt auch die 
großen Qualitätsunterschiede der im 
Markt umgesetzten Mediationen. Das 
ist längst bekannt und bleibt unverän­
dert. Das ermöglicht eine friedliche Ko­

existenz großer Qualitätsunterschiede 
am unübersichtlichen Ausbildungs- und 
Mediationsmarkt. 

In Deutschland gibt es viele etablierte 
und immer wieder neue Qualitätssiegel. 
Ihre Vielzahl fördert die Unübersicht­
lichkeit und könnte im schlimmsten Fall 
das gesellschaftliche Vertrauen in die 
Mediation reduzieren. Aus betriebswirt­
schaftlicher Sicht der Ausbildungsinsti­
tute ist diese Vielfalt durchaus sinnvoll. 
Ob das auch für die Verankerung von 
Mediation in unserer Gesellschaft dient, 
scheint zumindest fraglich.

Es wäre wünschenswert, diese Diskus­
sion auf breiter Ebene zu führen. Wenn 
sich alle Beteiligten dieser Diskussion in 
den aktiven Modus begeben, wird die 
Freude am Ergebnis vergleichbar sein 
mit unserer Freude über unsere eigene 
Zusammenarbeit bei der Entwicklung 
dieses Beitrags. Wünschenswert wäre es 
auch, die Weichen in der Ausbildung in 
Richtung der Entwicklung von Mediati­
onskompetenz zu stellen. Dafür soll 
dieser Beitrag einen Impuls bieten.

Importance of self-reflection in practic-
ing, learning and teaching mediation

Abstract Defining the quality of mediation 
and ensuring the objectives of mediation 

kann sie didaktisch auch genauso aufge­
baut werden. Dann entsteht etwas völlig 
anderes als die Vermittlung von fünf 
Phasen. Wie auch immer der Aufbau von 
Ausbildungen gestaltet ist: Die Qualität 
der Reflexion ist ein zentrales Erfolgskri­
terium für das Gelingen einer Mediation 
und einer Mediationsausbildung. Deshalb 
sollte die Reflexion während der Ausbil­
dung ständige Begleiterin sein, damit sie 

nach der Ausbildung als eine selbstver­
ständliche Begleiterin etabliert ist. Im 
Idealfall beginnt die Reflexion bereits vor 
der Ausbildung mit der Frage, warum 
jemand Mediation lernen will.

Reflexion ist kein Selbstzweck, son­
dern ein zentrales Erfordernis für Kom­
petenzlernen und dient dem Erreichen 
von Ausbildungszielen. Daher will Re­
flexion von Ausbildungsteilnehmenden 
gut gelernt sein und in noch höherem 
Maße von den Ausbildenden.

Ausblick

Ein wichtiger Schritt ist die Beschrei­
bung von Mediationskompetenz, die 
einer belastbaren Qualitätsdarstellung 
von Mediation dient. Die dafür erforder­
lichen Kompetenzen können nicht aus­
schließlich im Rahmen einer bestimm­
ten Stundenzahl erworben werden. Wie 
zuvor beschrieben, ist Mediation keine 
Lernaufgabe, sondern eine Entwick­
lungsaufgabe. Die vielen »Can Do’s« zu 
erwerben und nachzuweisen, erfordert 
individuell unterschiedliche Zeiträume. 
Das kann keine genormte Stundenzahl 
gewährleisten, denn Kompetenzlernen 
ist ein individueller Prozess.

Um diese Entwicklungsprozesse zu 
realisieren, werden Ausbildungsteilneh­

Ein Mediationsausbildung kann als Parallelprozess  
einer Mediation gestaltet werden.«
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